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Die Hinwendung  
Österreichs zum Christentum

Eine Untersuchung über Träger, Motive und Strategie  
der Missionierung und Christianisierung in Österreich

Frank Hinkelmann

1  Einleitung und  
Forschungsüberblick

Erst im 11. Jahrhundert nach Chris-
tus ist davon zu sprechen, dass Öster-
reich ein durchgehend christliches Land 
ist.1 Dies ist umso erstaunlicher, wenn 
man bedenkt, dass schon vor der Zei-
tenwende der größte Teil des heutigen 
Österreichs Teil des Römischen Reiches 
war und wie schnell sich das Christen-
tum in anderen Teilen des Römischen 
Reiches ausbreitete. 

Doch wie ist es überhaupt zur Chris-
tianisierung Österreichs gekommen? 
Wer waren die Träger der Mission? 
Welche Strategien wurden angewendet? 
Ist der Begriff Missionierung überhaupt 
zutreffend oder handelt es sich nicht 
doch viel eher um eine oberflächliche, 
politisch motivierte Christianisierung? 
Diesen Fragen soll in dem vorliegenden 
Aufsatz nachgegangen und sie sollen 
einer Antwort zugeführt werden.

Geographisch konzentriert sich diese 
Arbeit auf den Bereich der heutigen 
Republik Österreich. Damit umfasste 
sie Teile dreier römischer Provinzen, die 
bis spätestens 11 v. Chr. durch verschie-
dene Kriegszüge unter die Herrschaft 

Roms gelangt waren: Raetien im Wes-
ten, Noricum in der Mitte und Pan-
nonien im Osten. Die Nordgrenze der 
Provinzen stellte im großen und ganzen 
die Donau dar.2 Das Gebiet Raetiens 
umfasste den Bodensee und den Ostteil 
der heutigen Schweiz, reichte im Süden 
bis an den Alpenhauptkamm, im Osten 
an die Linie Inn – Zillertal und hatte 
im Norden den rätischen Limes als 
Grenze.3 Somit umfasste es große Teile 
des heutigen Tirol, Vorarlberg, Bayern, 
Südwürttemberg und der Ostschweiz. 
Im Osten schloss Noricum an Raetien 
mit der Donau als Nordgrenze und den 
Karnischen Alpen als Südgrenze an. 
Der Wienerwald bildete die Ostgrenze.4 
Pannonien grenzte im Westen an Nori-
cum und hatte wiederum die Donau als 
Nord- und Nordostgrenze. Es reichte 
im Süden bis nach Belgrad und Triest 
und schloss die heutigen österreichi-
schen Länder Burgenland, Steiermark 
und Kärnten mit ein.5 

Nicht unerheblich für die Ausbreitung 
des Christentums in diesen Provinzen 
war das ausgezeichnete römische Stra-
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ßennetz. An dieser Stelle erwähnt wer-
den sollen die Hauptverbindungen von 
Mailand über Bregenz nach Augsburg, 
von Brixen über Aguntum nach Aqui-
leja und von dort über Kärnten nach 
Wels bzw. über die Steiermark nach 
Carnuntum und weiter nach Konstan-
tinopel.6 Als Folge dieser infrastruktu-
rellen Gegebenheiten kam es vor allem 
im städtisch geprägten Bereich zu einer 
Romanisierung. Noll definiert diesen 
Begriff treffend: 

„Man versteht darunter die Übernahme 
römischer Lebensformen durch eine 
dem römischen Weltreich eingegliederte 
Provinz, wodurch deren ursprüngliches 
Eigenleben charakteristische Verände-
rungen auf der Basis einer reichsrömi-
schen Gesamtkultur erfährt.“7

Auch dieser Aspekt darf im Zuge der 
Christianisierung und Missionierung 
Österreichs nicht unterschätzt werden.

Wer nach einschlägiger Literatur zur 
Missionsgeschichte Österreichs sucht, 
wird schnell an Grenzen stoßen. Außer 
zweier herausragender Grundlagen-
werke von Peter F. Barton8 findet sich 
nur noch eine Monographie aus der 
Feder von Rudolf Noll zur Thematik. 
Auch die großen missions- oder kir-
chengeschichtlichen Werke wie Har-
nacks „Die Mission und Ausbreitung 
des Christentums“ oder die großange-
legte, von Pietri und Venard herausge-
gebene „Die Geschichte des Christen-
tums“ streifen Österreich nur kurz am 
Rande. Noch enttäuschender sind die 
Lexikonartikel wie z. B. der Artikel von 
Richard Puza in der TRE, der keinen 

eigenständigen Forschungsbeitrag leis-
tet oder Werner Ecks Beitrag, der auf 
die österreichischen, römischen Provin-
zen gar nicht erst eingeht. Allein zwei 
sehr ähnlich gelagerte Diplomarbei-
ten an der Evangelisch-theologischen 
Fakultät Wien greifen das Thema auf, 
auch wenn sie forschungsmäßig wenig 
Neues zu bieten haben. So müssen wir 
zusammenfassend festhalten, dass noch 
manches zur Thematik brach liegt und 
auf eine Erforschung wartet. 

Die folgenden Ausführungen sind in 
drei Hauptbereiche aufgeteilt. Unter 2 
werden die Anfänge des Christentums 
bis ins dritte Jahrhundert dargestellt. 
Erst im vierten und fünften Jahrhun-
dert kommt es zu einer ersten größeren 
Ausbreitung des Christentums (siehe 3). 
Durch die iroschottische und fränki-
sche Mission wird dem Christentum in 
Österreich endgültig zum Durchbruch 
verholfen, wie unter 4 dargestellt wird.

2  Die Anfänge des Chri-
stentums in Österreich 
bis ins dritte Jahrhundert

Die religiöse Ausgangslage beim Auf-
treten des Christentums im Bereich 
des heutigen Österreichs beschreibt 
Romanowski: 

„Wie sah nun der Glaube der keltischen 
Stämme im Alpenraum aus, die mit 
der Botschaft von Jesus Christus kon-
frontiert wurden? Ihr ursprünglicher 
Glaube kannte viele Lokalgottheiten, 
so Teurnia, Augusta, Abiona, Epona, 
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Belinus. Die Verehrung dieser Götter 
blieb vor allem bei den Alpenstämmen 
noch bis ins fünfte Jahrhundert hinein 
erhalten“.9

Hinzu gesellte sich mit der Herrschaft 
der Römer die vielfältige römische Reli-
giosität samt diverser Mysterienkulte, 
wobei vor allem der Mithraskult unter 
den römischen Soldaten besondere 
Wertschätzung fand, wie durch archäo-
logische Funde belegt werden kann.10

„Mit der Präsenz von Christen in den 
Donauprovinzen ist wohl schon im 1. 
Jahrhundert zu rechnen.“11 Diese Chris-
ten waren vor allem unter den römi-
schen Soldaten zu finden. So wurde z. B. 
die zweite italienische Kohorte, in der 
der Centurio Cornelius (vgl. Apg. 10, 
1ff) diente, zumindest vorübergehend 
im Jahre 69 n. Chr. nach Carnuntum 
verlegt.12 Allerdings liegen erst für die 
Zeit nach 170 n. Chr. gesicherte Nach-
richten über eine christliche Präsenz in 
Österreich vor. Zwar gibt es zahlrei-
che Legenden, die behaupten, dass das 
Christentum schon im ersten Jahrhun-
dert Eingang in Österreich gefunden 
hat, allerdings handelt es sich hier eher 
um „Zwecklegenden“ – so Bartons Ter-
minologie, die die apostolische Grün-
dung wichtiger Bischofssitze begrün-
den und diesen damit eine Legitima-
tion und Vorrangstellung einräumen 
sollte.13 Den historischen Wahrheits-
kern dieser Legenden herauszuarbeiten, 
bleibt aufgrund der fehlenden Quellen 
zu mindestens derzeit ein schwieriges 
bis unmögliches Unterfangen.

Als ein Beispiel solcher Legenden 
verweist Petersen auf die Inschrift am 
Stadttor von Enns, der Nachfolgestadt 
Lauriacums (Lorch), der ersten Stadt, 
die sich in der Reformationszeit der 
Reformation Luthers in Österreich 
zuwenden sollte. In dem zwischen 1564 
und 1568 errichteten Stadtturm findet 
sich folgende lateinische Inschrift:

„Aspicis exiquam nec magni nominis 
urbem Quam tamen aeternus curat 
amatque Jesu. Haec de Lauriaco reli-
qua est, hic Marcus in oris Cum luca 
Christi dogma professus erat.“14 

Einen ersten Wendepunkt in der 
Missionsgeschichte Österreichs stellt 
das sogenannte „Regenwunder“ dar. 
172–174/5 kämpfte Marc Aurel von 
Carnuntum aus vor allem gegen Mar-
komannen, aber auch gegen Quaden, 
Hermunduren, Chatten und Jazygen. 
Dabei wurde eine der entscheidenden 
Schlachten mit durch ein plötzliches 
Gewitter gewonnen.15 

Der erste Kirchenhistoriker Eusebius 
schreibt über dieses Ereignis: 

„Da knieten sich die Soldaten der 
sogenannten melitenischen Legion, 
welche infolge ihres Glaubens von jener 
Zeit an bis auf den heutigen Tag besteht, 
als sie schon dem Feinde gegenüber Stel-
lung genommen, auf den Boden, wie es 
bei und während des Betens Brauch ist, 
und flehten zu Gott.“16

Barton kommentiert: 

„Daß auch vor dieser Entscheidungs-
schlacht gebetet – und das sog. Regen-
wunder als Gebetserhörung verstanden 
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– wurde, ist mehr als verständlich. Jäh 
einsetzende Regengüsse retteten die 
halbverschmachteten römischen Trup-
pen. Die Blitze des Unwetters jagten 
den Germanen panische Angst ein. Mit 
durch den Ausbruch der Naturgewalten 
wurde die Schlacht entschieden. Diese 
Episode ist tatsächlich historisch – doch 
läßt sie sich zeitlich und örtlich nicht 
ganz genau datieren und lokalisieren. 
Als Schlachtort ist am ehesten an das 
Marchfeld im nördlichen Niederöster-
reich zu denken.(...). Heute hält zudem 
die Forschung eine Datierung auf 172 
für fast sicher.“17 

Barton führt weiter mehrere christli-
che Apologeten an, die auf das Regen-
wunder Bezug nehmen und wie selbst-
verständlich davon ausgehen, dass 
Christen als Soldaten im römischen 
Heer dienten.18 Diese finden dann auch 
später als Märtyrer bei den diokletiani-
schen Verfolgungen Erwähnungen. 

So lässt sich also festhalten, dass spä-
testens im zweiten Jahrhundert durch 
Soldaten das Christentum in Niederös-
terreich bekannt wurde. Diese Soldaten 
waren also die ersten christlichen Missi-
onare im Alpen- und Donauraum.19

Erst über hundert Jahre später fin-
den sich die nächsten Nachrichten 
über Christen aus den Donauprovin-
zen und zwar mit dem Aufkommen 
der allgemeinen Christenverfolgungen 
unter Diokletian. Denn spätestens am 
ausgehenden dritten Jahrhundert muss 
es in vielen Städten zum Aufbau einer 
christlichen Infrastruktur gekommen 
sein, die bei der dritten allgemeinen 

Christenverfolgung festzustellen ist.20 
Diese Verfolgungen betrafen auch die 
österreichischen Gebiete. Herausra-
gendstes Opfer dieser Verfolgung ist 
sicher der Kanzleivorstand Florian aus 
St. Pölten, der in Lauriacum 304 vom 
Statthalter zum Tode verurteilt und in 
der Enns ertränkt wurde.21

Zusammenfassend lässt sich festhal-
ten, dass das Christentum über römi-
sche Soldaten wahrscheinlich schon 
früh nach Österreich vorgedrungen ist, 
es spätestens jedoch im 2. Jahrhundert 
zur Bildung erster Gemeinden kam, da 
es durch das Zeugnis und den Lebens-
wandel der Soldaten zu Bekehrun-
gen gekommen war. Doch sowohl die 
schriftstellerischen als auch die archäo-
logischen Indizien sind zu spärlich und 
umstritten, um zu konkreteren Aussa-
gen zu gelangen. 

Im dritten Jahrhundert scheint es 
dann eine christliche Infrastruktur in 
Teilen Österreichs gegeben zu haben. 
Wie diese entstanden ist, bleibt im 
Dunkeln. Die einzigen verlässlichen 
Quellen sind Märtyrerakten, die über 
das Sterben österreichischer Christen 
berichten.22

3  Die Ausbreitung des 
Christentums in Öster-
reich bis ins fünfte Jahr-
hundert

Die Entwicklung des Christentums 
im vierten und fünften Jahrhundert ist 
in Österreich stark von der politischen 
Ausgangssituation bestimmt. Mit dem 
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Mailänder Edikt (313) durch Kaiser 
Konstantin endete nicht nur die Ver-
folgung der Christen, vielmehr wurde 
das Christentum zur Staatsreligion 
erhoben. Die gegenläufigen Tendenzen 
unter Julianus Arostata bildeten nur ein 
kurzes Intermezzo (337–361). Auch für 
Christen in Österreich hieß dies, dass sie 
sich nicht länger verstecken mussten.23

Gleichzeitig begann jedoch eine Ära 
der Unsicherheit, bedingt durch zuneh-
mende Einfälle heidnischer Stämme ins 
Reich, und dies galt vor allem für die 
Grenzregionen, zu denen auch Öster-
reich gehörte24. Dramatisch beschreibt 
der Kirchenvater Hieronymus die Situ-
ation im österreichischen Raum:

„... Die Provinzen Pannoniens wim-
meln von Goten, Sarmaten, Quaden, 
Alanen, Hunnen, Vandalen, Marko-
mannen, die diese Länder verheeren, 
ausplündern und alles mit sich fort-
schleppen, was sie ergreifen können. 
Wie viele ehrwürdige Damen, wie 
viele Gott geheiligte Jungfrauen, wie 
viele Freie sogar aus den ersten Krei-
sen mußten den viehischen Begierden 
dieser Barbaren zum Spiele dienen!. 
Die Bischöfe riß man mit sich fort! Die 
Priester und die übrigen geweihten 
Diener der Altäre tötete man. Die Kir-
chen zerstörte man und verwandelte 
sie in Pferdeställe. Man warf die Reli-
quien der Märtyrer aus ihren Gräbern. 
Überall Trauer, Seufzen, Schrecken 
und Tod in tausendfacher Gestalt. Das 
römische Imperium bricht zusammen – 
und dennoch beugt sich unser trotziger 
Sinn nicht!“25

Barton ist zuzustimmen, dass man 
diesen Bericht sicher nicht zu wörtlich 
verstehen darf;26 trotzdem bietet er 
einen anschaulichen Eindruck in die 
schwierigen damaligen Verhältnisse.

So ist es nicht überraschend, dass es 
nur zu einzelnen neuen missionarischen 
Vorstößen zu dieser Zeit kam. So ergriff 
Vigilius als Bischof Trients (383–405) 
missionarische Initiative und sandte drei 
Kleriker zu den noch völlig vom Evan-
gelium unerreichten Alpenkelten in den 
Seitentälern Tirols. Doch die „noch 
kollektiv denkenden Anauni erschlugen 
397 diese drei Kleriker, verbrannten ihre 
Leichen, zerstörten die Kirche“.27 Solch 
eine missionarische Initiative ins Neu-
land stellte jedoch eher die Ausnahme 
dar. Viel eher ist für diesen Zeitraum 
um die Jahrhundertwende vom dritten 
zum vierten Jahrhundert von einer nach 
innen gerichteten Expansion des Chris-
tentums im Alpenraum zu sprechen. Es 
waren und blieben schwierige Zeiten 
für Christen.28

Eine interessante Beobachtung trifft 
Barton in Bezug auf Kirchenbauten 
und die daraus zu schließende missio-
narische Aktivität:

„Die römerzeitlich-frühmittelalterli-
chen sog. Kirchenfamilien (die nicht 
mit den Kirchenfamilien des Hochmit-
telalters verglichen werden dürfen) – 
die Kombination Katechumenenkirche 
mit einer Kirche für die Getauften (...) 
sowie oft ein Baptisterium – auf den 
Bergen dienten der romanischen Bevöl-
kerung der gefährdeten Siedlungen als 
geistliche Zuflucht, förderten aber – 
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was häufig übersehen wird – zusätz-
lich die Mission unter den Alpenkel-
ten: Dieser missionarische Nebeneffekt 
kann gar nicht hoch genug veranschlagt 
werden.“29

433 eroberten schließlich die Hun-
nen Pannonien.30 Allerdings verfiel das 
Hunnenreich nach dem Tode Attilas 
(453), und die zuvor von ihnen unter-
worfenen Stämme strebten auseinan-
der. In dieser politisch unheilvollen 
und gefährlichen Zeit tritt Severin auf, 
eine der herausragendsten Persönlich-
keiten der frühen österreichischen Kir-
chengeschichte. Durch die Vita Sancti 
Severini31, verfasst vom Severinschü-
ler Eugippius, erhalten wir nicht nur 
unschätzbare Informationen zu Seve-
rin32, sondern auch über das Christen-
tum in Noricum in der zweiten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts.

Wir wissen wenig über Severins Leben 
vor seiner Ankunft in Österreich33, die 
wahrscheinlich in den sechziger Jahren 
des fünften Jahrhunderts im norisch-
panonischen Grenzgebiet erfolgte. Er 
selbst hat nie über seinen Hintergrund 
gesprochen, doch scheint er ein hoch-
gebildeter Mann gewesen zu sein, der 
zumindest mit dem Einverständnis des 
Römischen Reiches – hier ist freilich 
eher an Konstantinopel zu denken – 
nach Österreich kam.34 Wahrscheinlich 
lebte er vorher als Eremit in der Wüste 
Afrikas oder im Orient. Severin besaß 
nicht nur theologische Kenntnisse, 
sondern er war auch in Rechtsfragen 
bewandert und besaß große organisato-
rische Fähigkeiten.35

Als „charismatischer Seher“36 betrat 
Severin den norisch-panonischen Be-
reich und tauchte in Asturis auf. Ob 
es sich bei Asturis(Asturae) um Klos-
terneuburg37 oder um Zwentendorf38 
handelt, muss offen bleiben. Trotz aller 
Kriegsnöte hatte sich dort eine gut orga-
nisierte christliche Gemeinde gehalten 
und Severin begann, sowohl zum Kle-
rus als auch zum gemeinen Volk zu 
predigen und es zur Buße aufzurufen. 
Diese Bußpredigt verband er mit einer 
prophetischen Warnung vor einem 
Überfall. Doch da man nicht bereit 
war, seine Botschaft aufzunehmen, zog 
Severin weiter nach Comagenis (Tulln). 
Romanowski fasst die folgenden Ent-
wicklungen treffend zusammen:

„Hierhin (Tulln, Anmerkung des Ver-
fassers) meldete der einzige Überle-
bende die Einnahme von Asturis. Als 
sich auch in Comagenis eine Voraussage 
Severins – diesmal, daß die Bedrohung 
der Stadt durch die Germanen bald 
vorbei wäre – erfüllte, wurde Severin 
in ganz Noricum bekannt.“39 

Zum Hauptstützpunkt für das Wir-
ken Severins entwickelte sich Favianis 
(Mautern), wo auch das erste Kloster 
auf österreichischem Boden mit einer 
Basilika errichtet wurde.40 Doch neben 
seiner religiösen Tätigkeit nahm er 
auch stark politisch Einfluss. So galt er 
als „die graue Eminenz am rugischen 
Königshof“41 und machte seinen Ein-
fluss z. B. zum Wohle der römischen 
Stadt Lauriacum (Enns) geltend.42 

Doch auch missionarisch setzte Seve-
rin wichtige Akzente. Er predigte gegen 
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die heidnischen Feste, an denen „Chris-
ten“ immer noch teilnahmen und rief 
zur Umkehr, zu guten Werken, zum 
Fasten und zum Almosen geben auf.43

Am 8. Januar 482 starb Severin. Er 
galt „als das letzte Bollwerk des römi-
schen Reiches und der römischen Kir-
che in den Stürmen der Völkerwan-
derungszeit“44 an der Nordgrenze des 
Reiches.

Die folgenden Jahrzehnte brachten 
von einer missionarischen Perspektive 
her gesehen wenig Fortschritte. Der 
romanische Einfluss nahm durch die 
Wirren der Völkerwanderungszeit stetig 
ab und es fehlen Quellen, die über neue 
missionarische Initiativen Auskunft 
geben könnten – falls es sie denn gege-
ben hat. Romanowski fasst zusammen: 

„Das Ende des organisierten romani-
schen Kirchentums kam mit der Zer-
störung Aguntums durch die Slawen 
im Jahre 610. Der Glaube besaß nicht 
genügend Kraft zum christlichen Zeug-
nis gegenüber den Besatzungsmäch-
ten Bayern, Alemannen und Slawen; 
lediglich in Pannonien konnte sich eine 
kleine christliche Minderheit halten.“45 

Es dauerte mehrere Jahrzehnte, bis es 
zu erneuten missionarischen Bemühun-
gen kam, diesmal aus dem iroschotti-
schen Mönchtum.

 
 

4  Die Durchdringung 
Österreichs mit dem 
Christentum durch die 
iroschottische und frän-
kische Mission

„Neue Impulse aus dem fernen Westen 
mussten erst die Bereitschaft der noch 
ganz oder teilweise heidnischen Völker 
des Donauraumes zur Annahme des 
Christentums und zur Integration in 
das bestehende Kirchentum wecken. 
Noch ehe freilich in Binnennoricum 
das organisierte romanische Kirchen-
tum ganz untergegangen war, waren 
im Westen des österreichischen Raumes 
schon Kräfte am Werke, die eine neue 
Zukunft vorbereiten halfen und das 
Christentum den Alemannen, Bay-
ern und Slawen mit neuer Überzeu-
gungskraft nahebrachten. Diese neue 
Dynamik der iroschottischen Mönchs-
mission und der in ihrem Gefolge auf-
blühenden kontinentalen Missionswelle 
wurde noch durch die auf Christiani-
sierung des Donauraums drängende 
politisch-religiöse Expansionspolitik 
des Frankenreiches kumuliert und 
‚aufgeschaukelt‘.46

Der bedeutendste Mitarbeiter dieser 
Missionsbewegung, die auf das Wirken 
von Patrick in Irland zurückgeht, ist 
Columban der Jüngere, gestorben im 
Jahr 615. Zusammen mit zwölf weite-
ren Gefährten gelangte er am Ende des 
sechsten Jahrhundert über die Bretagne 
nach Burgund und gründete ein Klos-
ter.47 Aufgrund (religions-)politischer 
Verwicklungen und Feindschaften sah 
sich Columban jedoch gezwungen, 



Frank Hinkelmann

MBS TexTe 8710

weiterzuziehen. So wurde er von den 
fränkischen Königen Chlotar II und 
Theudebert überzeugt, eine Mission 
unter den immer noch überwiegend 
heidnischen Alemannen zu begin-
nen. Hier wird deutlich, dass von der 
fränkischen Ostpolitik ein wichtiger 
Impuls zur Mission und Christianisie-
rung des alemannisch-bayrischen Rau-
mes ausging.48 Columban nahm seine 
Missionstätigkeit im Norden des ale-
mannischen Gebiets auf und durchzog 
schweizerische Gebiete, bis er 610 das 
erste iroschottische Kloster auf deutsch-
sprachigem Boden in Bregenz grün-
dete.49 Er selbst musste wenige Jahre 
später aus politischen Gründen Bregenz 
verlassen (612/13), doch mehrere seiner 
Schüler führten die Missionsarbeit vor 
allem in Bayern weiter.

Das Wirken der iroschottischen 
Mönche zeichnete sich vor allem durch 
die Bußpredigten ihrer Missionare aus, 
die oft in der Landessprache gehalten 
wurden – hier zeigt sich die missiologi-
sche Relevanz der iroschottischen Mis-
sion. Das bedeutete aber auch, dass sich 
die Missionare in Bregenz erst einmal 
an die getauften Christen in ihrer Ver-
kündigung richteten, da diese sich wie 
Heiden verhielten; sie galt es erst ein-
mal zu bekehren. Dass die Missionare 
mit ihrem Vorhaben auf Widerstand 
stießen, ist wenig verwunderlich. So 
wandte sich z. B. die romanische, christ-
liche Restbevölkerung an den Aleman-
nenherzog „mit der Bitte um Schutz 
vor dem schrecklichen ruhestörenden 
und jagdschädigendem Glockenläu-
ten der Missionare“.50 Hinzu gesellte 

sich bei den Missionaren eine strenge 
Askese. All dies machte die missionari-
sche Arbeit bei der formal christlichen 
Bevölkerung nicht unbedingt beliebt. 
Da mit aller missionarischer Aktivität 
jedoch ein mangelndes Interesse an 
kirchlicher Organisation einher ging,51 
kam es leider nicht zu einer umfassen-
den Breiten- und Tiefenwirkung des 
Christentums in diesen Gebieten.

Barton fasst diese Phase der Mission 
treffend zusammen:

„Trotz des vordergründigen Scheiterns 
begann mit der iroschottischen Mission 
ein neuer Aufschwung des primär noch 
immer von Romanen und Germanen 
getragenen Christentums in Südmittel-
europa. Waren in der Frühzeit Impulse, 
die zu einem Aufschwung des Christen-
tums in Südmitteleuropa führten, aus 
dem Osten gekommen, kamen sie jetzt 
aus dem Westen. 
Der neue Aufschwung missionarischer 
Aktivität setzte nur sehr langsam ein – 
aber er setzte ein. Der Verkündigung 
des Evangeliums von Jesus Christus 
boten sich langfristig neue Chancen.“52

Doch wieder folgt eine Phase der Kir-
chengeschichte, die Barton mit „Dunkle 
Jahrzehnte“53 überschreibt. Diese Jahr-
zehnte verbleiben für uns überwiegend 
unbekannt und im Dunkeln, da nur 
wenige Quellen erhalten sind.54

Erst am Ende des siebten Jahrhun-
derts lassen sich wieder neue missiona-
rische Aktivitäten in den Donauländern 
nachweisen.55 Die zweite Missionswelle 
in Bayern und darüber hinaus wurde 
von Herzog Theodo von Bayern aus-
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gelöst, der die Missionsarbeit der drei 
sogenannten „Bayernapostel“ initi-
ierte.56 Nachdem seine alte Hauptstadt 
Lorch im Jahr 700 von den Awaren 
zerstört wurde, verlegte Theodo seinen 
Regierungssitz nach Regensburg. Unter 
Theodos Herrschaft ist das Zusam-
menfließen von iroschottischer und 
fränkischer Mission festzuhalten. Auch 
wenn alle drei „Bayernapostel“ aus dem 
Reich der Franken kamen, so waren 
sie doch entweder direkt oder indirekt 
Erben der Iroschotten.57 „Hruodpert 
= Rupert, Haimhramm = Emmeram 
und Korbinian, wurden zu Gründern 
bzw. Initiatoren der auch für die wei-
tere österreichische Kirchengeschichte 
äußerst wichtigen Bistümer Salzburg, 
Regensburg und Freising.58 

Als zeitlich erster und wahrschein-
lich wichtigster Vertreter der Dreien 
gilt Rupert.59 Wahrscheinlich aus einer 
Adelsfamilie rund um Worms stam-
mend, begann Rupert seine Verkündi-
gungstätigkeit anfangs in Regensburg 
und Lorch. Doch nur kurz blieb er dort 
und erwählte sich bald eine neue Wir-
kungsstätte: Noricum.60 Im Salzburger 
Land entfaltete er eine rege Predigttä-
tigkeit; so z. B. am Mondsee oder in 
Seekirchen am Wallersee, bevor er sei-
nen Sitz nach Salzburg verlegte.61 

Dort erhielt er von Herzog Theodo 
Ort und Burg mit weiteren Ländereien 
als Geschenk, und er errichtete dort 
„das älteste ununterbrochen beste-
hende Benediktiner-Kloster der Welt“62 

und gründete nebenher weitere Stifte. 
Über Todesjahr und Sterbeort Ruperts 

herrscht Unklarheit. Geklärt ist einzig, 
dass er an einem 27. März gestorben ist, 
evtl. in Salzburg oder aber in Worms 
nach einer Vertreibung durch heidni-
sche Kräfte in Folge des Todes Herzog 
Theodos.63

Als zweite zentrale Gestalt gilt Emme-
ran. Er wurde als fränkischer Missions-
bischof auf Betreiben Herzog Theodos 
nach Bayern geholt und wirkte vor 
allem im Raum Regensburg. Allerdings 
starb er recht früh, als er in politische 
Intrigen verwickelt wurde.64 

Der fränkische Chorbischof Korbi-
nian kam 716 nach Freising. Durch seine 
deutliche Predigt und Kritik am unmo-
ralischen Verhalten Herzog Grimoalds 
– dieser hat in zweiter Ehe die verwit-
wete Frau seines Bruder geehelicht, was 
kirchenrechtlich verboten war – konnte 
er nicht länger in Freising bleiben und 
wich nach Südtirol aus, wo er in den 
Nähe von Meran (Obermais) wirkte.65 
Als sich die politische Ausgangslage in 
Freising änderte, kehrt Korbinian nach 
Freising zurück und taufte dort Her-
zog Hucbert bevor er 725 in der Nähe 
Merans starb. Korbinian verdient vor 
allem von daher Erwähnung, da er zum 
Gründer des Bistums Passau wurde.66 

Wiederum verbleibt es schwierig, die 
genaue missionarische Tätigkeit dieser 
„Bayernapostel“ nachzuzeichnen. Ihre 
Leistung und langfristige Wirkung 
ist vor allem in den infrastrukturellen 
Entscheidungen rund um die Bistums-
gründungen Passau, Salzburg und Frei-
sing zu sehen.
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Abschließend ist noch auf das Wir-
ken von Bonifatius und Virgil einzuge-
hen. Petersen schreibt über die Bedeu-
tung Bonifatius:

„Die Hauptaufgabe und Hauptleistung 
des Bonifatius (672 bis 754) war die 
Organisation des bayrischen Kirchen-
tums. Herzog Odilo (735/36 bis 748 
berief Bonifatius für diese Aufgabe. 
Bonifatius teilte das gesamte bayri-
sche Gebiet in vier organisierte Bistü-
mer auf: Passau, (...) Salzburg, Frei-
sing und Regensburg. Die bisherigen 
Bischöfe (...) die noch auf das iroschot-
tisch- frühfränkische Missionswerk 
zurückgingen, wurden von Bonifatius 
abgesetzt, oder wie Barton sagt: ‚kalt-
lächelnd abserviert‘. (...) Die Diözese 
Passau sollte über ein Jahrtausend die 
Geschicke Österreichs lenken.“67 

Als der Einfluss Bonifatius beim Bay-
ernherzog Odilo sank, begann der Stern 
des aus dem südirischen Kloster Agha-
boe stammenden Priesterabts Virgil 
aufzugehen. Im Jahr 745 wurde Virgil 
vom späteren König Pippin zum bayri-
schen Herzog Odilo gesandt. Schon im 
Jahr 746 trafen Virgil und Bonifatius 
zusammen, und es kam in Folge zu ers-
ten Auseinandersetzungen, die sich im 
Laufe der Jahre verschärften, vor allem 
nachdem Virgil zum Bischof von Salz-
burg geweiht wurde.68 

Während der Amtszeit Virgils als 
Bischof von Salzburg kam es zu einer 
Reihe bedeutender Klostergründun-
gen, so z. B. in Mondsee, Innichen und 
Kremsmünster.69 Virgil ging es vor allem 
um die Mission der Alpenslaven und er 

förderte die sogenannte Karantanen-
mission.70 Die Karantanen bildeten sich 
um 700 aus verschiedenen, zumeist sla-
wischen Stämmen und sie „hatten ihre 
Siedlungsgebiete vor allem in Kärnten, 
Nordslowenien, Teilen Osttirols, dem 
Großteil der Steiermark. Ob und wann 
Südkrain und der Süden Nieder- und 
Oberösterreichs, vielleicht auch Salz-
burgs, zeitweise zu Karantanien gehör-
ten, ist völlig ungesichert.“71 

Auf jeden Fall findet die Christi-
anisierung Karantaniens durch die 
Eroberung des Fürstentums durch die 
Bayern in den Jahren 741/42 statt. Die 
Oberschicht wird in Geiselhaft genom-
men und unter Virgils Oberaufsicht im 
christlichen Glauben unterwiesen. Dies 
geschah im Kloster Chiemsee.72 Einige 
Jahre später sandte Virgil den Priester 
Modestus nach Karantanien und dieser 
wurde so zum Apostel Kärntens. Als 
dieser um das Jahr 763 starb, kam es 
zur ersten Krise in der Karantanienmis-
sion.73 Barton zitiert ein eindrückliches 
Beispiel, dass auch die Qualifikation 
und Motivation der Missionare nicht 
selten zu wünschen übrig ließ. Ein Mis-
sionar namens Blancidius beklagt sein 
Los:

„Er müsse noch als alter Mann unter 
dichtem Tannenwald, in einem von 
dichten Buchen- und Fichtenwäldern 
und Sümpfen bedeckten Land, in den 
Bergen der Slaven, wirken. Glühend 
beneide er seine Kollegen in Italien. Er 
könne sich nicht an süßen Feigen delek-
tieren, sondern müsse Buchweizensterz 
hinunterwürgen. Seinen Durst könne 
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er – angesichts der Kärntner Umwelt-
verschmutzung – nur an Quellen stil-
len, da das Wasser der Bäche von Tier 
und Mensch verunreinigt würde. Er 
verstehe die Sprache der Einwohner 
nicht, könne sich nicht an geistreichen 
Gesprächen erfreuen und fühle sich 
einsam.“74 

Weder war dieser Missionar schein-
bar bereit, die Sprache der slawischen 
Stämme zu erlernen, noch scheint er 
besonders motiviert ans Werk gegangen 
zu sein.

Nachfolger Virgils wurde Arno von 
Salzburg. Ihm gelang eine Festigung 
der kirchlichen Organisation, ohne 
dass er entscheidende missionarische 
Impulse setzen konnte.75 

Ein letzter entscheidender Missions-
impuls fand im neunten Jahrhundert 
unter Karl dem Großen statt. Nach dem 
Sieg in den Awarenkriegen 791/96 und 
805 wurde die Mission unter den Awa-
ren und Slawen zu einem Hauptanlie-
gen Karls. Das Gebiet zwischen Raab, 
Donau und Drau wurde dem Bistum 
Salzburg zugeteilt.76 Mit der Unterwer-
fung ging für die Verlierer gleichzeitig 
die Verpflichtung zur Übernahme des 
Christentums einher. Ein Taufunter-
richt sollte 40 Tage nicht überschrei-
ten und erst an die Taufe anschließend 
folgte eine Unterweisung in christlicher 
Ethik.77 Gleichzeitig wurden jedoch 
Massen- und Zwangstaufen abgelehnt. 
Trotzdem ist hier aber statt von Mission 
viel eher von einer politisch motivierten 
Christianisierung zu sprechen ist.

Die Ungarnstürme, die rund um 
das Jahr 900 begannen, stellten noch 
einmal eine Bedrohung für das Chris-
tentum in Österreich dar, ohne dass sie 
zu dramatischen Rückschlägen führen 
konnten.78 Spätestens im 11. Jahrhun-
dert war die Missionierung bzw. Chris-
tianisierung Österreichs abgeschlossen 
und der weitere Ausbau des Christen-
tum konnte fortschreiten.79 

5  Zusammenfassendes 
Fazit

Wie ist es überhaupt zur Mission und 
Christianisierung Österreichs gekom-
men? Wer waren die Träger der Mission? 
Welche Strategien wurden angewendet? 
Ist überhaupt der Begriff Missionierung 
zutreffend oder handelt es sich nicht 
doch viel eher um eine oberflächliche, 
politisch motivierte Christianisierung? 

Mit diesen Ausgangsfragen began-
nen wir unsere Ausarbeitung. Wer die 
Anfänge des Christentums in Öster-
reich erforscht, wird feststellen, dass 
Vieles im Dunkeln bleibt. Als gesichert 
kann angenommen werden, dass Solda-
ten des Römischen Reiches die ersten 
Christen waren, die österreichischen 
Boden betraten. Durch ihr Leben und 
Zeugnis scheinen Menschen schon früh 
(erstes oder zweites Jahrhundert) auf 
das Evangelium von Jesus Christus auf-
merksam gemacht worden zu sein. Da 
die Grenze entlang der Donau mitunter 
die soldatenreichste Region des Reiches 
war und nicht wenige Soldaten Chris-
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ten waren, ist dies nicht unbedingt 
überraschend.

Eine weitere Beobachtung ist, dass 
die ersten christlichen Gemeinden vor 
allem unter den römischen Kolonisten 
entstanden sind. Hier handelt es sich 
weder um eine strategisch geplante 
noch um eine anfangs von der Kirche 
ausgehenden Mission.

Von christlichen Gemeinden in 
Österreich kann man spätestens ab 
dem dritten und vierten Jahrhundert 
sprechen. Diese sind dann auch durch 
archäologische Funde belegbar. Aller-
dings beschränken sich die christlichen 
Gemeinden vor allem auf die römischen 
Grenz- und Handelsstädte. Von einem 
missionarischen Durchbruch auch im 
ländlichen Bereich zu sprechen, wäre 
verfrüht. Und auch in den bestehen-
den Gemeinden zeigt sich, dass sich 
nach der Erhebung des Christentums 
zur Staatsreligion rasch ein formales 
Namenschristentum ausbreitete, wie 
es z. B. an den Aufrufen Severins zur 
Umkehr deutlich wird.

Eine strategische Missionierung 
Österreichs durch Missionare findet an 
sich erst durch iroschottische und spä-
ter fränkische Mönche statt. Wieweit 
sie außerhalb der Zentren und abgese-
hen von Klostergründungen erfolgreich 
waren, muss wiederum offenbleiben. 
Auch hier fehlen uns aussagekräftige 
Quellen. Auf jeden Fall bleibt fest-
zuhalten, dass ihre Missionstätigkeit 
einem geistlichen Anliegen entsprang 
und sie sich z. B. oft bemühten, die 
jeweilige Sprache zu lernen und in ihr 
zu verkündigen. 

Mit der zunehmenden Machtpoli-
tik der Kirche, parallel zum Aufstieg 
der fränkischen Dynastie, erleben wir 
eine Entwicklung weg von wirklicher 
Mission hin zu einer Christianisie-
rung, bei der manche Grenzen fließend 
verlaufen.

Wer die Geschichte der Mission und 
Christianisierung Österreichs betrach-
tet, muss bereit sein, viele Fragen offen 
zu lassen. Zu wenig ist bisher erforscht 
und die Quellenlage zugleich äußerst 
dürftig, als dass oftmals gesicherte 
Aussagen im Detail getroffen werden 
können. 
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